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EDITORIAL

LiebeLeserin,
lieberLeser,

wie gut es tut,mit einer Seelsor-
gerin oder einemSeelsorger re-
den zu können, die zuhört, der
sichZeit nimmt. Für dieseAus-
gabe der Evangelisch in Lippe
habe ich unsereKlinikseelsorge-
rinnen besucht, beispielhaft für
Seelsorge, die außerhalb vonKir-
chenmauern stattfindet.Die Be-
suche führtenmichnachBad
Salzuflen,Detmold, Lemgound
Horn-BadMeinberg. Ich habe
Neues erfahren, auchübermich
selbst. ZumBeispiel, dassmir
meditativer Tanz in derGruppe
gar nicht unangenehm ist, son-
dern entspannt und Spaßmacht.
Oder dass es guttut, einen Segen
vomSegenskranzmitzunehmen
und zuhause auf den Schreib-
tisch zu legen.Die evangelischen
Seelsorgerinnen imKlinikum
Lippe unddenReha-Kliniken
sindAnsprechpartnerinnen im
Alltag. ZumZuhören, zumSor-
gen teilen oder auchmit einem
Impuls, derweiterhelfen kann.
Sie sindPfarrerinnender Lippi-
schenLandeskirche undbehan-
deln dieGespräche vertraulich.
Das ist fürmich ein ganzwichti-
ger Teil unsererKirche:Die Seel-
sorge, die nach draußen geht, die
mitten in derGesellschaft ist.
ZumBeispiel inKliniken, Senio-
renheimen, in derGehörlosen-
seelsorge, der Blindenseelsorge
undderNotfallseelsorge. Jesus
war auchunterwegs. Er predigte
denMenschendie gute Botschaft
vonder LiebeGottes. Er küm-
merte sich umdieMenschen, vor
allemumdie amRande derGe-
sellschaft, umKranke,Arme, Be-
nachteiligte.Dasmüssenwir üb-
rigens nicht nur den Seelsorge-
rinnenund Seelsorgern überlas-
sen. Bei Bedarf ein offenesOhr
fürMenschenhaben,Geld für
ein sinnvolles soziales Projekt
spenden, ein Ehrenamt ausüben
–da gibt es vieleMöglichkeiten.
Undmanchmal hilft schon ein
freundlichesGesicht und ein Lä-
cheln.

Viel Freude beimLesen dieser
Ausgabewünscht

Ihre Birgit Brokmeier
Öffentlichkeitsreferentin
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„Da trägt mich jemand“
Im Klinikum Lippe-Detmold werden Patienten medizinisch versorgt, doch manchmal
bedarf es noch anderer Hilfe. Hier übernimmt Seelsorgerin Gerlinde Kriete-Samklu.

Birgit Brokmeier

Detmold. Im Eingangsbereich
des Klinikums in Detmold
herrscht geschäftiges Treiben.
Die Cafeteria ist gleich nebenan
– Ärzte, Patienten, Pflegeperso-
nal und Besucher holen sich
rasch einen Kaffee, essen eine
Kleinigkeit, kaufen eine Zeit-
schrift und verlieren sich dann
wiederindenGängenundStock-
werken des weitläufigen Gebäu-
des. Ich treffe Gerlinde Kriete-
Samklu einige Schritteweiter am
Empfang, wowir uns verabredet
haben.
Seit fast 28 Jahren ist sie hier

Seelsorgerin und kennt das Ge-
bäude mit seinen verschachtel-
ten Gängen ganz genau. Viele
Wege führen zum Andachts-
raum. Die Klinikseelsorgerin
wähltdenWeg,derauchzururo-
logischen Ambulanz führt. Wir
gehen einen hellen Gang an far-
bigenBildern vorbei, biegen ein-
malabundsteigendannimTrep-
penhaus in das zweite Unter-
schoss hinunter. Nach wenigen
Schritten erreichen wir unser
Ziel. Wir betreten den freundli-
chen, ruhig gestalteten Raum
und dieHektik des Alltags bleibt
zurück.
DerAbendmahlstischistinder

Farbe der Passionszeit violett ge-
schmückt, mehrere Stuhlreihen
laden zumVerweilen und sonn-
tags zumGottesdienst ein. Drei-
mal im Monat ist es ein evange-
lischer, einmal ein katholischer
Gottesdienst, den dann ihr Kol-
lege Johannes Brüseke hält, er-
klärt Gerlinde Kriete-Samklu.
„Mit Johannes Brüseke gibt es
eine sehr gute und vertrauens-
volle Zusammenarbeit.“
ImRaumgibtesaucheinenSe-

genskranz. Hier kann sich jeder,
dermöchte,einenSegenmitneh-

men. Ein kleiner Raum nebenan
ist zum Lesen oder für das ver-
trauliche Gespräch zu zweit da.
Muslime sind eingeladen, hier
ihren Gebetsteppich auszurol-
len und ihreGebete zu sprechen.

„Vernetzung istwichtig“
Die Klinikseelsorgerin führt
mich in ihrBüro,dasebenfalls an
den Andachtsraum angeschlos-
sen ist. Wir sprechen über Seel-
sorge – für Patienten und ihre
Angehörigen, aber auch Pflege-
kräfte und Ärzte wie überhaupt
für das Personal des Klinikums.
„Ich bin sozusagen Betriebsseel-
sorgerin“, sagt sie lächelnd. Ihre
Schwerpunkte liegen in der Fa-
milienklinik: Gynäkologie und
Pädiatrie, dann Allgemein- und
Viszeralchirurgie, Unfallchirur-
gie, der Intensivstation und
einemTeil der innerenMedizin.
Auch im Ethikkomitee arbeitet
sie mit. „Vernetzung ist wichtig
für mich“, erzählt sie, „darum
nehme ich auf einigen Stationen

an den wöchentlichen Bespre-
chungen teil.“ So erfährt sie, wo
bei Patienten Gesprächsbedarfe
bestehen. Auch bei ihrem tägli-
chenGangüberdieStationenbe-
kommt sie von den Pflegerinnen
und Pflegern Hinweise: „Ich er-
innere mich an eine ältere Da-
me, die eineOPgehabt hatte und
verzweifelt war. Im Seelsorgege-
sprächstellte sichheraus,dass sie
nichtdieOperation, sondernder
Streit unter ihren Kindern quäl-
te.“ Gerlinde Kriete-Samklu
nimmt sich Zeit, hört zu und hat
den Eindruck, manchesMal den
Menschen damit weitergeholfen
zu haben. „Das kann so nur die
Seelsorge“, sagt sie. Patienten
kommenauchbewusstauf siezu.
So wie eine 54-jährige Patientin,
die anonym bleibenmöchte: „Es
gibt Augenblicke, in denen die
Welt plötzlich stillzustehen
scheint. Meine erschütternde
Krebsdiagnose veränderte von
einemMoment auf den anderen
alles. Es fühlt sich an, als würde

einem der Boden unter den Fü-
ßen weggezogen. Aus einem un-
beschwertenLebenwirdeineZu-
kunft voller Belastungen und
Ungewissheit. In dieser Situa-
tion suchte ich das persönliche
Gespräch mit der Seelsorgerin,
Pfarrerin Kriete-Samklu. Sie
schenkte mir genau die emotio-
nale Unterstützung, die ich in
dieser unendlich schwierigen
Zeitbrauchte.Durch ihreBeglei-
tung konnte ich meine Gedan-
ken ordnen und mich neu aus-
richten: weniger zurückschauen
und stattdessen die nächsten
Schritte undmeine eigenenStär-
ken in denBlick nehmen. Ihr Se-
gen gab mir Frieden, Ruhe und
Zuversicht – und die Gewiss-
heit, dass ich diesen Weg schaf-
fen kann.“

„Ich bin nie allein“
Bei ihren Gesprächen kommt es
Gerlinde Kriete-Samklu zugute,
dasssienichtnurTheologin,son-
dern auch Ehe-, Familien- und

Lebensberaterin (DAJEB) ist
und zusätzlich eine trauma-zen-
trierte Ausbildung hat. Jährlich
trifft sie im Rahmen einermehr-
tägigenTagung auch andereKli-
nikseelsorgerinnenund-seelsor-
ger auf EKD-Ebene.
Im Klinikum begleitet sie auf

Wunsch amAnfang und amEn-
dedesLebens–spendetSegenfür
Neugeborene ebenso wie für
Sterbende. „Manche lehnen die
Angebote zu Gespräch und Se-
gen ab, andere freuen sich dar-
über. So ergeben sich zum Bei-
spiel in der Familienklinik im-
mer wieder schöne Begegnun-
gen“,berichtet sie.Besonders am
Herzen liegt ihr zudem der jähr-
liche Erinnerungsgottesdienst
für frühverstorbene Kinder, der
in diesem Jahr sein 20-jähriges
Jubiläum feiert. Neben ihrer
Seelsorgetätigkeit unterrichtet
siemanchmal auch an der Kran-
kenpflegeschule und ist zustän-
dig für die Fortbildung der Mit-
glieder des neu gebildeten Be-
suchsdienstes imKlinikum. „Ich
freue mich sehr, dass es wieder
einen Besuchsdienst gibt, das ist
eine sehr engagierteGruppe.“
GerlindeKriete-Samkluarbei-

tet gerne im Klinikum. Manche
Kontakte bestehen imHausüber
Jahre hinweg, so dass sie auch
schon für Taufen, Trauungen
oder auch Bestattungen ange-
sprochen wurde. Von Patienten
werde siemanchmal gefragt, wie
sie es schaffe, manche Heraus-
forderung in ihrer Arbeit zu be-
wältigen. „Da trägt mich je-
mand, ich bin nie allein“, ant-
wortetsiedann.„Ichhabeoftden
Eindruck, dassGottmichdahin-
schickt, wo ich gebraucht wer-
de.“

Weitere Infos:www.klini-
kum-lippe.de/seelsorge

Der Segenskranz im Andachtsraum spendet Trost und Kraft. Jeder kann sich von dort einen Se-
gen mitnehmen. Foto: Birgit Brokmeier

Der Andachtsraum imKlinikum ist hell und freundlich gestaltet, die Hektik des Alltags und die Betriebsamkeit des Klinikums bleiben vor der Tür. Hier feiert Ger-
linde Kriete-Samklu sonntags Gottesdienst. Foto: Birgit Brokmeier



„Die wunderbaren Trostworte Gottes weitergeben“
Vielfältige Angebote der evangelischen Seelsorgerinnen

Kreis Lippe. Sie halten Andach-
ten, sind ansprechbar, hören zu,
geben Halt, spielen Gitarre, sin-
gen, beraten, helfen, packen mit
an, wo es nötig ist. Die evangeli-
schen Klinikseelsorgerinnen sind
fester Bestandteil in lippischen
Kliniken und Reha-Kliniken. In
Bad Salzuflen, Detmold, Horn-
Bad Meinberg und Lemgo.
Ihre Angebote werden gerne

angenommen. Sei es der gemein-
same Spaziergang im Klinikpark,
das vertrauliche Gespräch, der
Gottesdienst, der Themenabend
zu unterschiedlichen Glaubens-
und Lebensfragen, das offene Sin-
gen oder die christliche Medita-
tion. Durch ihre Arbeit schaffen
sieRäumederBesinnungundStil-
le. Sie stellen ihr Gegenüber in
den Mittelpunkt.
Die Seelsorgerinnen drängen

sich nicht auf, aber sie sind da.
Für Patientinnen und Patienten
und für alle, die in den Kliniken
arbeiten. Wir haben uns im Kli-
nikum Lippe umgehört: Warum
finden Sie Seelsorge in Kliniken
wichtig?

„Klinikseelsorge kann die
wunderbaren Trostworte
des lebendigen Gottes
weitergeben, der uns
durch den Glauben an Je-
sus Christus eine ewige
Hoffnunggibt.Diesekön-
nen gerade in Zeiten
menschlichen Elends
mehr bewirken als nur
Menschenworte.“

Dr. med. Martin Freuden-
berg, 56
Klinikum Lippe-Lemgo

„Wenn Angst, Unsicher-
heit, Hilflosigkeit und exis-
tentielle Fragen im Raum
stehen,dannzählt–neben
medizinischer Versorgung
– auch seelsorgerischer
Beistand. Zeit für die Pa-
tienten, ihnen zuhören,
Angehörige stärken, die
oft genauso belastet sind
– diese wichtigen Aufga-
ben der Seelsorge sind für
mich unverzichtbar.“

Sabine Roßbach, 59
Klinikum Lippe-Lemgo

„Seelsorge gibt Patienten
und Angehörigen Halt in
belastenden Situationen.
Sie ergänzt die medizini-
sche Behandlung, schafft
Vertrauen und unterstützt
bei Entscheidungen.
Gleichzeitig stärkt sieunser
Krankenhausteam. Ich
empfinde es als sehr wert-
voll, dass die Seelsorge in
unserem Haus immer ein
offenes Ohr für alle hat.“

Dr. Niklas Cruse, 52
Kaufm. Geschäftsführer
Klinikum Lippe

„Die Unterstützung durch
die Seelsorgerinnen und
Seelsorger im Klinikum ist
sehrwertvoll. Einige unse-
rer Patientinnen und Pa-
tienten liegen viele Wo-
chenbeiuns.Besondersfür
sie ist es wichtig, dass sie
zusätzlich Zuspruch und
Haltbekommen.“

v.l. Angela 55, Adriana 31,
Jenny 40, Anja 52, AnnMa
46
Klinikum Lippe-Lemgo

„Seelsorge bietet im Kli-
nikalltag einen wichtigen
Raum für Gespräche, Halt
und Orientierung. Sie
unterstützt Patienten und
Angehörige in schweren
Momenten. Auch Pflege-
kräfte können dort Belas-
tungen ansprechen, Ge-
fühleverarbeitenundneue
Kraft für ihren anspruchs-
vollen Arbeitsalltag fin-
den.“

Mareike Gancer-Jachmann,
46
Klinikum Lippe-Detmold
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Wo sie gebraucht werden
Zuwendung und Begleitung für Menschen in verschiedenen Lebenssituationen – dies ist die Aufgabe von

evangelischer Seelsorge auch außerhalb von Kirchenmauern. Von Seelsorge in Kliniken bis zur Blindenseelsorge.
Anke von Legat

Kreis Lippe. Christliche Seel-
sorge ist persönliche Glaubens-
und Lebenshilfe. Die Sorge um
den ganzen Menschen mit sei-
nen seelischen, körperlichen
und geistigen Bedürfnissen ist
für die Nachfolgerinnen und
Nachfolger Jesu von Anfang an
ein grundlegender und unver-
zichtbarer Teil ihres Glaubens.
Bereits im Neuen Testament
wird davon berichtet, dassMän-
ner und Frauen für diese Auf-
gaben eingesetzt werden: Die
einen sorgen für die Verteilung
von Spenden an Bedürftige, an-
dere stehen für Gespräche über
Glaubens-undLebensfragenzur
Verfügung.
Seelsorge richtet sich also an

alle Menschen, die in irgendei-
ner Weise Anteilnahme, Unter-
stützung oder Rat brauchen. Sie
ermutigt, stärkt, tröstet, beglei-
tet und hilft, Krisen zu bewälti-
gen und Probleme zu lösen –
und das begründet in demGlau-
ben an Gott, der sich allen Men-
schen bedingungslos zuwendet
und sie in ihrer Würde und
ihrem Wert wahrnimmt und
liebt.
Dass Menschen in verschie-

denen Lebenssituationen unter-
schiedliche Arten von Zuwen-
dung und Begleitung brauchen,
wurde im Laufe des 20. Jahr-
hunderts – auch dank der Er-
kenntnisse der Tiefenpsycholo-
gie – immer deutlicher. So ent-
standen spezialisierte Formen
von Seelsorge, die besondere Be-
dürfnisse bei Krankheit und Be-
hinderungen, in existenziellen
Notfällen oder in bestimmten

Berufsgruppen berücksichtigen.
Dafür gehen die Seelsorgerin-
nen und Seelsorger dorthin, wo
sie gebraucht werden: in Klini-
ken und Altenheime, in Behin-
derteneinrichtungen, Gefäng-
nisse, Kasernen oder Schulen.
Wie das konkret aussehen

kann, erzählt Pfarrer Andreas
Klei. Er ist Gemeindepfarrer im
Detmolder Ortsteil Heidenol-
dendorf und in dieser Funktion
auch Seelsorger beim Lippi-

schen Blinden- und Sehbehin-
dertenverein (LBSV). InderSpe-
zialeinrichtung leben und arbei-
ten rund 180Menschenmit Seh-
beeinträchtigungen, die zudem
weitere Behinderungen haben.
„Es war eine supergute Ent-
scheidung, diesen Auftrag mit
zu übernehmen“, sagt Klei rück-
blickend.
Da klassische Seelsorgege-

spräche wegen der häufig mehr-
fachen, zum Teil schweren Be-
hinderungen der Bewohnerin-
nen und Bewohner nur in we-
nigen Fällen möglich sind, be-
steht seine Art der Zuwendung
und Stärkung vor allem in An-
dachten,dieerregelmäßig inden
Räumen der Einrichtung an-
bietet. Dabei arbeitet der Pfar-
rer eng mit den Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeitern des LBSV
zusammen. „Sie begleiten die
Bewohnerinnen und Bewohner
und berichten zumEinstieg vom

Alltag aus den Wohngruppen
oder Werkstätten und ich er-
zähle dazu dann eine biblische
Geschichte“, erklärt er. Häufig
würde auch das Kirchenjahr –

Advent, Weihnachten, Ostern –
thematisiert, oder der Lauf der
Jahreszeiten einbezogen. Krea-
tiv bindet Klei dann sinnliche
Elemente mit ein: Eiswürfel, um
Kälte zu fühlen, Apfelschnitze
odereinenFöhn,derWindspür-
bar macht.
„Ganz wichtig sind Rituale“,

hat Andreas Klei außerdem be-
merkt. „Die fordern die Leute
auch ein.“ So wird zum Ein-
stieg immer dasselbe Lied ge-
sungen, und natürlich gehören
vertraute Gebete zum festenAb-
lauf. „Lieder und Gebete kön-
nen alle auswendig, auch Men-
schenmit kognitivenEinschrän-
kungen“, sagt Klei. „So laut ha-
ben Sie noch nie so wenige Leu-
te das Vaterunser beten ge-
hört.“
Neben den Andachten küm-

mert sich der Pfarrer auch um
Aussegnungen oder Beerdigun-
gen und die Begleitung in

Trauerfällen.
Besonders freut Klei sich dar-

über, dass einige der Bewohne-
rinnen und Bewohner der
Wohngruppen auch den nor-
malen Gemeindegottesdienst in
Heidenoldendorf besuchen.
„Das ist ihnen so wichtig, dass
sie sich extra ein Taxi nehmen,
um zur Kirche zu kommen“, er-
zählt er. Dass nicht alle der Li-
turgie genau folgen können oder
auchmalZwischenrufe lautwür-
den, gehöre für die Gemeinde
selbstverständlich dazu, genau-
so wie das Miteinander nach
dem Gottesdienst beim Kirch-
café. Blindengottesdienste, die
die Gemeinde früher einmal im
Monat in derKirche gefeiert hat,
seien heute aus Zeit- und Per-
sonalmangel nicht mehr mög-
lich, bedauert Klei. Trotzdem ist
er sicher: „Da ist im Laufe der
Jahre eine Zusammengehörig-
keit gewachsen.“

Seelsorge in den lippischen Kliniken: Gerlinde Kriete-Samklu, Susanne Niemeyer, Petra Stork und Petra Siekmann-Heide. Foto: Birgit Brokmeier

Wählt kreative Ansätze:
Der Heidenoldendorfer
Pfarrer Andreas Klei ist
zuständig fürdieBlinden-
seelsorge. Foto: Privat

WARUM FINDEN SIE SEELSORGE IN KLINIKEN WICHTIG?
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Freude und Furcht
Petra Stork ist Pfarrerin in Horn. Daneben übernimmt sie aber auch die

Seelsorge in den Reha-Kliniken in Bad Meinberg.
Horn-BadMeinberg. Donners-
tagnachmittag,Viertelnachvier:
im Vortragsraum in der Medic-
lin Rose Klinik am Kurpark in
BadMeinberg sindetwa20Men-
schen zur Andacht zusammen-
gekommen. Pfarrerin Petra
Stork spricht über Ostern. Über
die Osterfreude, die nicht auf
Knopfdruck kommt.Über Freu-
deundFurcht,dieHand inHand
gehen können. Und über Wege
zurück insLeben.Diezumeistäl-
teren Menschen hören intensiv
zu, nickenmanchmal oder mur-
meln Zustimmung. Gemeinsam
wird gesungen, „Lobe den Her-
ren“ und „Die Güldene Sonne“.
Petra Stork spielt Gitarre dazu.
Zum Ende hin erfüllt sie auch
noch zwei Liedwünsche. „Das
war schön“, sagt eine Besuche-
rin amEnde derAndacht.
Petra Stork ist Pfarrerin der

Evangelisch-reformierten Kir-
chengemeinde Horn und mit
einer Viertelstelle auch Klinik-
seelsorgerin in der Rose Klinik
und der Brunnen-Klinik in Bad
Meinberg.
Gemeindepfarramt und Kli-

nikseelsorge – das ergänzt sich
gut, findet sie. „Ich mache das
sehr gerne“, erzählt sie. „Ich er-
reiche in der Klinikseelsorge
nochmal andereMenschenals in
der Kirchengemeinde.“ Jeden
Donnerstagnachmittag ist An-
dacht in derRoseKlinik –die ge-
staltet die evangelische Seelsor-
gerin imWechsel mit der katho-
lischen Gemeindereferentin Ire-
ne Olma. „Wenn ich die An-
dacht halte, gehe ich meist eine
Stunde früher in die Klinik und
schaue bei den Pflegerinnen und
Pflegern vorbei. Sie können mir
Anhaltspunkte geben, wo viel-

leicht ein Gesprächsbedarf bei
Patientinnen und Patienten be-
steht.“ Die Rose Klinik hat die
SchwerpunkteOrthopädie, Ger-
iatrie und Neurologie. Manch-
malergebensichGesprächeauch
nach der Andacht, berichtet sie.
„Da mache ich Erfahrungen, die
mich immer wieder tief berüh-
ren. Wir kennen uns nicht, aber
die Distanz fällt schnell. Men-
schen sehen mich als Vertrau-
ensperson und erzählen Dinge,
diesiebelasten.“Trauer,Einsam-
keit, die Sorge „Wie geht es wei-
ter?“ und auch die Frage nach
dem „Warum“ sind ein Thema.
In der Dr. Becker Brunnen-Kli-
nik, Reha-Klinik für Psychoso-
matik, Psychiatrie und Psycho-
therapie, bietet die Seelsorgerin
Gesprächs- und Themenabende
zu unterschiedlichen Glaubens-
und Lebensfragen an. „Ge-

schichten und Gedichte zum
Thema Engel sind beliebt“, er-
zähltsie.AberauchdiePerlendes
Glaubens, eine Form der christ-
lichen Meditation, stößt auf In-
teresse. Und einmal im Monat
gibt es ein Offenes Singen: „Das
ist ein niedrigschwelliges Ange-
bot. Wir singen alte und neue
geistliche Lieder, Volkslieder,
Gospel und Schlager. Ich beglei-
te auf der Gitarre und wir haben
Spaßdabei.“
Petra Storkmag ihreArbeit als

Gemeindepfarrerin und Klinik-
seelsorgerin. Und sie bekommt
immerwiederpositiveRückmel-
dungen: „Besonders an eine er-
innere ich mich gut. Nach der
Andacht kameine Frau aufmich
zu und sagte: ,Bei Ihnen bin ich
warmgeworden.’“PetraStorklä-
chelt: „Das hat mich sehr ge-
freut.“

WORT AUF DEN WEG

Neue Gesundheitsstation in Ghana
Der Detmolder Eine-Welt-Laden Alavanyo unterstützt das Projekt.
Alavanyo/Detmold. Eine neue
Gesundheitsstation gibt es jetzt
in Alavanyo in Ghana. Dieses
Projekt konnte vor allem dank
der langjährigen Unterstützung
des Eine-Welt-Ladens Alava-
nyo in Detmold umgesetzt wer-
den. Jetzt erreichte alle Förde-
rer ein Dank der Evangelisch-
presbyterianischen Kirche (EP
Church) inGhanamit Fotos von
der feierlichen Eröffnung im
März.
Die neu errichtete „Clinic“,

wie solche Gesundheitsstatio-
nen mit Pflegern, Hebammen
undÄrzten inGhanaheißen, be-
findet sich in unmittelbarer Nä-
he zu einer berufsbildenden
Schule der Kirche, dem „E.P.
Technical Institute“. Sie wird
künftig die Schüler und Schüle-
rinnen der Berufsschule, aber
auch die Menschen in der Re-
gion medizinisch versorgen. Es
ist ein wichtiger Schritt für eine
deutliche Verbesserung der Ge-
sundheitssituation imOrt,dadie
nächstgelegene Clinic 50 Kilo-
meter entfernt ist.Getragenwer-
den Schule und Gesundheits-
zentrum von der Evangelical
Presbyterian Church Ghana,
einer Partnerkirche der Lippi-
schen Landeskirche, in Zusam-

menarbeit mit der Gemeinde
Alavanyo. Einen wesentlichen
Beitrag zur Fertigstellung der
Gesundheitsstation konnten
über Jahre hinweg Spenden des
Eine-Welt-Ladens Alavanyo
leisten, die das Ladenteam als
Überschuss erwirtschaftet hat-
te. Diese Gelder und weitere
Unterstützungen wurden durch
die Norddeutsche Mission wei-
tergeleitet. Die Verbindung des
Eine-Welt-Ladens Alavanyo in
Detmold zur Berufsschule in

Alavanyo in Ghana besteht seit
mehr als 40 Jahren. Sie geht auf
eine kirchlich organisierte Ju-
gendreise zurück, in deren Fol-
ge das Detmolder Fair-Trade-
Geschäft entstand und sich nach
dem Ort benannte. Auch künf-
tig möchte das ehrenamtliche
Teamdes Ladens inDetmolddie
Partner in Ghana unterstützen.
Die Hoffnung ist, dass die Be-
deutung der neuen medizini-
schen Einrichtung in der Re-
gion schnell wachsen wird.

Ans Werk: Eröffnung der neuen Gesundheitsstation in Ala-
vanyo im März 2026. Foto: Evangelical Presbyterian Church Ghana

Zuhören tröstet
Von Präses Michael Keil

Ein Freund ist im Krankenhaus
– er hat eine Diagnose bekom-
men,die seinLebenaufdenKopf
stellt. Untersuchungen, Opera-
tionen, Chemo, Reha… eine un-
gewisse Prognose für die Zu-
kunft – seine Zukunft. Ich stehe
vor seiner Zimmertür auf dem
Flur des Krankenhauses. Was
wird mich erwarten? Wie treffe
ich ihn an und wie geht es ihm?
Was soll ich sagen? Was kann
man jemanden sagen, der leidet
und am Boden zerstört ist? „Ich
weiß nicht, was ich sagen soll“,
denken wir oft und bleiben lie-
ber fern von dem, der etwas
Furchtbares verkraftenmuss.
Aber ich stehe vor derTürund

gehe da gleich rein. Wenn wir
doch sprechen, rutschen uns
manchmal unbedachte Sätze
raus, wie: „Kopf hoch! Es wird
schonwieder!“oder:„Hättedoch
noch schlimmer kommen kön-
nen! Das Leben geht weiter!“Die
Worte entspringenunserer eige-
nenHilflosigkeitundsindgutge-
meint. Wirklich tröstend und
hilfreich sind sie meistens nicht.
„Wenn ihr doch einmal richtig
hörenwolltet!Denndamitkönn-
tet ihr mich wirklich trösten!“
(Bibel, Hiob Kapitel 21, Vers 2).
So wünscht sich Hiob Trost und
Seelsorge. Das Leid, das ihn ge-
troffenhat, ist sprichwörtlichge-
worden:Hiobsbotschaftenerrei-
chen ihn.Erverliert fastalles: sei-
ne Kinder, sein Vieh, seinen Be-
sitz, seine Gesundheit. Hiobs

Freunde versuchen auch ihn zu
trösten. Zunächst schweigen sie
langemit Hiob angesichts seines
großen Schmerzes. Dann reden
sie. Sie sind sich sicher – ganz ge-
mäß dem damaligen Denken –
dassHiobsichetwashatzuschul-
den kommen lassen. Sonst wür-
de er nicht so von Gott mit Leid
bestraft. Also hat Hiob nicht nur
all das Leid getroffen, sondern er
ist noch selber schuld. Kein
Wunder, dassHiob richtig sauer
wird. „Lausige Tröster seid ihr!“,
wirft er ihnen vor. Er fühlt sich
nicht ernstgenommen. „Wenn
ihr doch einmal richtig hören
wolltet! Denn damit könntet ihr
michwirklich trösten!“
Mit einemoffenenOhr begeg-

nen Seelsorgerinnen und Seel-
sorger Menschen in Ausnahme-
situationen in derKlinik. Sie ste-
hen dafür ein, dass Menschen in
schweren Momenten ihres Le-
bens nicht allein gelassen sind –
auch von Gott nicht. Sie eröff-
nen einen Raum für Begegnung
undVerständnis.Was in diesem
Raum passiert, bestimmen und
gestalten die besuchten Men-
schen selber. Dieses besondere
Angebot wird – nicht immer,
aber oft – als wertvoll empfun-
den. Echtes Zuhören, ernst neh-
men und Solidarität sind bereits
Trost. Diese Haltung kann uns
bei Gesprächen mit kranken,
trauernden oder verzweifelten
Menschen leiten: Zuhören und
ernst nehmen tröstet.

Immer ein offenes Ohr: Petra Stork – hier vor der evangelischen Kirche in Horn – ist Pfarrerin der Evangelisch-reformierten Kir-
chengemeinde Horn und Klinikseelsorgerin. Foto: Birgit Brokmeier
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„Den Menschen tut es gut“
Seit acht Jahren ist Petra Siekmann-Heide evangelische Seelsorgerin im Klinikum Lippe-Lemgo.

Bei ihren Streifzügen durch die Klinik hört sie genau hin, wo Gesprächsbedarf besteht.
Birgit Brokmeier

Lemgo. Manchmal begleitet sie
Patienten in den Park. Raus aus
demZimmer,andiefrischeLuft.
Mit einem schwerkranken Pa-
tienten ist sie in den Park ge-
gangen und sie haben zusam-
men Kastanien für den Gottes-
dienst gesammelt. Daran erin-
nert sie sich gern: „Im gemein-
samenTunergebensichGesprä-
che auf unkomplizierte Weise.“
Wofür Pflegerinnen und Pfle-
ger im stressigen Klinikalltag
keine Zeit haben – diese Zeit
nimmt sich Petra Siekmann-
Heide im Klinikum Lemgo. Seit
acht Jahren ist sie hier die Kli-
nikseelsorgerin. Seelsorge im
Klinikum und Seelsorge in der
Gemeinde,das sindzwei sicher-
gänzende Dienste für die Men-
schen, findet sie.
Insbesondere auf der neuro-

logischen Reha-Stationmachen
Ärzte, Therapeuten und Pfleger
sie immer wieder auf Patienten
aufmerksam,die sichübereinen
begleiteten Spaziergang oder
auch einfach so über jemanden
freuen, der Zeit mitbringt.
„Denn die Patienten auf dieser
Station sind lange da.“ EinKon-
takt ergibt ganz oft den nächs-
ten, erzählt die Seelsorgerin.
Ihr Büro ist im Unterge-

schoss neben der Kapelle, don-
nerstags um 18Uhr hält sie – im
Wechsel mit ihren katholischen
KollegenUrsulaKuhfußundJo-
hannes Brüseke – in der Kapelle
Gottesdienst. Manchmal nur
vor zwei oder drei Menschen –
das ist dann umso intensiver,
findet sie.
Zumeist aber geht Petra Siek-

mann-Heide durchs Haus,
sucht Stationen undDienstzim-
mer auf, hört, wo Gesprächsbe-
darfe sind. „Das finde ich das
Spannende, der Tag ist offen für
die,diemirbegegnen.“Vielegu-
te Gespräche erlebt sie auf den
unterschiedlichen Stationen,

auch auf der onkologischen Sta-
tion. „Man denkt, es sei immer
besonders schwer dort, doch es
gibt auch hier Gespräche, wo
man lacht und fröhlich ist. Den
Menschen tut es gut.“ Wichtig
ist ihr: „Das Thema des Ge-
sprächs bestimmt mein Gegen-
über, nicht ich.“ Am Ende des
Gesprächs macht sie ein Ange-
bot: „Ich frage, ob ich noch et-
was tun kann, ein Gebet spre-
chen oder einen Segen.“ Man-
che nehmen es gerne an, andere
brauchen es nicht.
PetraSiekmann-Heidedrängt

sich nicht auf. Aussegnung,
Hand auflegen, ein Gebet spre-
chen – das macht sie nur, wenn
es ihr Gegenüber wünscht.

„Manchmal bitten mich auch
Angehörige darum. Dann ver-
traue ich darauf, dass es für den
Patienten oder die Patientin in
Ordnungist,auchwennderoder
diejenige es nicht sagen kann.“
Der Theologin kommt zugu-

te, dass sie auch eine Fortbil-
dung in Körperseelsorge und
eine traumapädagogische Aus-
bildung hat. Sie ist zudem aus-
gebildete Ethikberaterin imGe-
sundheitswesen und im Klini-
kum Mitglied im Ethik-Komi-
tee: „Die Medizin ist hoch ent-
wickelt und vermag sehr vieles,
dennochgibt esSituationenund
Krankheitsverläufe, in denen
eine Therapie an ihre Grenzen
kommen kann und in denen es

wichtig ist, inne zu halten und
nach dem Patientenwillen zu
fragen.“ In solchen Entschei-
dungsprozessen kann eine
Ethikfallbesprechung unter-
stützen: „Wiegeht esweiter,was
istderbesteWegfürdieerkrank-
te Person?“ An ihr nehmen Per-
sonenausunterschiedlichenBe-
reichen undAngehörige teil.
Auch für die Mitarbeiterin-

nen undMitarbeiter desHauses
ist Petra Siekmann-Heide An-
sprechpartnerin in schwierigen
Situationen. In der Kapelle gibt
es ein Steinhaus, in dem kleine
runde Baumscheiben liegen.
Angehörige von Menschen, die
auf der Palliativstation gestor-
ben sind, haben sie beschriftet.

MitarbeiterinnenundMitarbei-
ter der Palliativstation machen
dieses Angebot. „Wir, mein ka-
tholischer Kollege Johannes
Brüseke und ich, unterstützen
das.“
Meist zweimal im Jahr gibt es

eine Gedenkfeier in der Kapel-
le. Die Angehörigen werden da-
zu eingeladen. Und wer möch-
te, kann imAnschluss die kleine
Baumscheibe mitnehmen. Ein
Angebot, das einen Nerv trifft
und mit der Möglichkeit zum
Gespräch bei Kaffee und Ku-
chen ausklingt.

Weitere Informationenzum
Thema:www.klinikum-lippe.
de/seelsorge

Steinhaus für die Trauer: Petra Siekmann-Heide unterstützt das Angebot der Palliativstation. Foto: Birgit Brokmeier

Es geht um viel
Susanne Niemeyer ist evangelische Klinikseelsorgerin in Bad Salzuflen. Um möglichst viele

Menschen zu erreichen, hat sie ihren Schwerpunkt auf Gruppenangebote gelegt.
Birgit Brokmeier

Bad Salzuflen. Wir stehen im
Kreis. Acht Frauen, im Alter un-
gefähr zwischen 20 und Ende 50.
InderMitte steht eineKerze.Dar-
um liegt ein farbiges Tuch. Su-
sanne Niemeyer erklärt eine ein-
fache Schrittfolge zu der Musik,
die wir gleich hören werden. Ich
bin heute zu Gast beim „Medi-
tativen Tanz“ für Patientinnen
und Patienten im Reha-Zen-
trum Bad Salzuflen Klinik Lip-
perland. Der Schwerpunkt in die-
ser Klinik liegt auf Patientinnen
und Patienten mit psychosoma-
tischen und psychischen Krank-
heitsbildern.
Dann geht es los. Wir bewe-

gen uns im Kreis, vor und zu-
rück, in die Mitte, heben die Ar-
me gen Himmel und senken sie
wieder. Ich habe erst ein biss-
chen Probleme, mir die Schritte
zu merken und muss mich kon-
zentrieren. Aber dann tritt eine
Wirkung ein. Durch die sich wie-
derholenden Schritt- und Bewe-
gungsfolgen zur Musik kehrt Ru-
he in mir ein. Der Alltag tritt in
den Hintergrund. Ich überlasse
mich der Bewegung in der Ge-
meinschaft, konzentriert auf die
Mitte. Wir bewegen uns zu ver-
schiedenen Musikstücken inter-
nationaler Folklore, indigener

Musik, Heilungs- und Kraftlie-
dern, und lernen unterschiedli-
che Schrittfolgen. Nach einer hal-
ben Stunde liest Susanne Nie-
meyer einen kurzen Text zum
WesendesTanzensvorund inter-
pretiert einige der Aussagen. Der
Text stößt auf Interesse, eine der
Frauen bittet um eine Kopie. Da-
nach geht es weiter mit dem
nächsten Tanz. Zweimal im Mo-
nat bietet die Seelsorgerin „Me-
ditativer Tanz“ in der Mehr-
zweckhalle der Klinik an.
„Ich habe meinen Schwer-

punkt auf Gruppenangebote ge-
legt, um möglichst viele Men-
schen zu erreichen“, erklärt sie.
„Ich möchte Glauben erfahrbar
werden lassen.DieMenschen, die
kommen, sindneugierigundken-
nen diese Formen der christli-
chen Mediation nicht.“ Es gebe
viele positive Rückmeldungen.
Und auch heute sagen die Frau-
en am Ende der Stunde, dass ih-
nen die Musik und die Bewe-
gung in der Gemeinschaft gut-
getan haben. Andere Angebote
in der Klinik am Burggraben und
der Klinik Flachsheide sind „Me-
ditation in Bewegung“ und „Me-
ditation mit den Perlen des Glau-
bens“, erzählt Susanne Niemey-
er. „Hier in der Klinik Lipper-
land gibt es auch noch das ,Sin-
gen von Lagerfeuerliedern’, also

bekannte Songs zum Beispiel von
den Beatles, Leonhard Cohen
oder Simon & Garfunkel. Das ist

ein niedrigschwelliges Angebot,
das gute Laune macht und die
Verbundenheit in der Gruppe

fördert.“ Susanne Niemeyer ist
die evangelische Klinikseelsorge-
rin für die fünf Rehakliniken in
Bad Salzuflen. Normalerweise
arbeitet sie mit einem Kollegen
oder einer Kollegin der Katholi-
schen Kirche zusammen, denn
die Klinikseelsorge ist ökume-
nisch. Derzeit ist die Stelle aber
nicht besetzt.
Das klassische Angebot ist der

Gottesdienst am Sonntagmor-
gen alle 14 Tage in der Klinik am
Burggraben und der Salzetalkli-
nik. „In diesen Kliniken liegt ein
SchwerpunktaufOrthopädie.Die
Patientinnen und Patienten sind
oft nicht mobil und können den
Gottesdienst in einer der Orts-
kirchen nicht besuchen.“
Natürlich steht die Seelsorge-

rin auch für Einzelgespräche zur
Verfügung. Dabei nimmt sie sich
Zeit: „Es geht in diesen Gesprä-
chen um viel. Trauer ist ein The-
ma, aber auch Beziehungen oder
der Glaube.“ Die Gespräche sind
vertraulich, finden in einem ge-
schützten Rahmen statt und
unterliegen der Schweigepflicht.
Susanne Niemeyer: „Oft sehen

wirunsnureinmal.Dashilft, auch
schwierige Themen anzuspre-
chen. Mehrere Gespräche sind
natürlich auch möglich. Es ist ein
Seelsorge-Angebot im Klinikall-
tag.“

In derMehrzweckhalle: SusanneNiemeyerbereitet dieMitte
fürdenMeditativenTanzvor. Foto: Birgit Brokmeier

Termine
OneDayChoir: Pop-Gottes-
dienst
Samstag,25.April, 18Uhr
Evangelisch-reformierte
Kirche
Mittelstraße38a,Barntrup

Thestartof somethingnew
–Gottesdienst zurEinfüh-
rungderKinder-undJu-
gendvertretungderLippi-
schenLandeskirche
Samstag,9.Mai, 17Uhr
BurgSternberg–Extertal
Rittersaal
MitMusikvomPopkanto-
rat Lippe
Anmeldungerbetenunter:
jugend@lippische-landes-
kirche.de

Afterwork-Singing–Sing
dichmituns insWochenen-
de!
Freitag,19. Juni, 17.30Uhr
StadtkircheHorn,
Kirchstraße8,Horn
PopkantorMatthias Schul-
zeundRalfBeckmannam
Keyboard ladeneinzumof-
fenenLiedersingen.
Liedwünschegernevorab
an: info@popkantorat-lip-
pe.de

Segenempfangen–Segen
leben
Montag22. Junibis Freitag
26. Juni
Pilger-undEinkehrtage im
KlosterVarensell
InfosundAnmeldungbis9.
Mai
05231/976-742,bil-
dung@lippische-landeskir-
che.de

WeitereTermine:
www.lippische-
landeskirche.de/termine

Gottesdienste:
www.lippische-
landeskirche.de/
gottesdienstoder in Ihrer
LZ

Kontakt
Lippische Landeskirche
Landeskirchenamt
Leopoldstraße 27,
32756 Detmold
Tel.: (05231) 976-60
www.lippische-
landeskirche.de
E-Mail:
lka@lippische-
landeskirche.de
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